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MENSCHEN UND STERNE 

Schaut nur immer auf zu den Sternen, vor allem ihr Jungen, 
ihr Werdenden, und füllt Geist und Herz mit ihrem magischen 
Glanz, ihrem ewigen Geheimnis; reich werden sie euch be­
schenken! 
Glaubt nicht den Stumpfen, den Sachlich-Kühlen, die eucl::i zu­
rufen: „Was gehen uns die fernen Sterne an?!" Unendlich viel 
gehen sie uns an, jedenfalls viel mehr als die erschütternde 
Tatsache, daR irgendein Zeitgenosse den Kilometer 2,3 Sekun­
den schneller durchraste als ein anderer, und daR jener nun­
mehr die Weltmeisterschaft im Boxen errang. - GroRes geht 
von den Sternen aus, sie führen uns zum Wissen über die Welt, 
zu einer „Weltanschauung", sie heben uns empor über den All­
tag, sie belehren uns über die Stellung des Menschen im Welt­
ganzen, sie führen uns zu einer vertieften Betrachtung aller Er­
scheinungen der Natur und des Lebens, machen uns frei von 
engstirniger, kleinlicher Gesinnung. Das Wissen über die un­
ermeRliche Welt, aus der die Sterne herüberfunkeln zur kleinen 
Erde, bereichert unser Lebensgefühl, hebt uns heraus aus dem 
oft so kleinlichen, so nichtigen Trubel des Alltags. 
Es ist seltsam, welche Macht die Sterne auf das Gemüt des auf­
geschlossenen und empfindsamen Menschen ausüben können. 
Es ist im Grunde nicht die flimmernde Pracht am dunklen 
Samtmantel der Nacht, die sich hier auswirkt, es ist das hinter 
diesem Geflimmer liegende Geheimnis, das den Sternengrübler 
in seinen Bann zieht. So ist ja denn die Wissenschaft von den 
Sternen, die heute nichts anderes ist als angewandte Physik 
und Mathematik, in der Frühzeit der Menschheitsgeschichte 
auch nichts weiter gewesen als Dichtung und Märchen, und 
später eine Geheimlehre der Weisen und Magier, der Propheten 
und Priester, die an den EinfluR der Gestirne auf den Menschen 
und seine Lebensschicksale glaubten. Noch heute spielt die 
Astrologie im Volk eine Rolle, und es kommt gar nicht selten 
vor, daR irgendein naives kleines Fräulein den Direktor einer 
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Wäldern von rauchenden Essen, die Sterne aber verblassen 
droben in der kalten Höhe, die Sterne, die schon niederschauten 
auf das kleine Erdenrund, als . Chammurabi seine Gesetze 
schrieb, Pharaonen am Rande der Wüste ihre P.rramiden bau­
ten. Millionen Welten, Schwärme von Sonnen in Milchstraflen­
fernen, gehen unter im elektrischen Licht der Groflstädte, im 
Funkenregen der Schmelzöfen. Der in den Groflstädten lebende 
Mensch der Zeit, er, der ihr den Stempel aufdrückt, sieht kaum 
noch einen Stern, kennt die Lichter des Himmels nicht mehr. 
Die alte fruchtbare Muttererde verschwand unter Asphalt, 
Baum um Baum, Feld um Feld machte steinernen Riesen­
bauten, Fabriken von Stahl und Glas Platz, und in elektri­
schen Lichterfluten versanken droben die Sterne. Immer ferner 
dem Quell der Natur zog ein neuer Geist in Hirne und 
Herzen! -
Ferner denn je sind dem Menschen die Sterne, und doch sind 
sie ihm auch wieder näher denn je! Allüberall rings um den 
Erdball ragen die Kuppeldome mächtiger Sternwa"rten zum 
Himmel auf, Riesenfernrohre von einer raumdurchdringenden 
Kraft, die bis zu den fernsten Tiefen des Universums reicht, 
spähen hinaus in Unermefllichkeiten. Meflkreise von höchster 
Kunstfertigkeit, lichtzerlegende Prismenkränze, Wunderwerke 
photographischer Technik, bis ins Kernholz der Naturgesetze 
greifende mathematische Methoden, kurzum, was Menschen­
witz und Kunst vermag, der Forscher schweiflt es zu einem 
harten Stahl, mit dem er sich ·tiefer und tiefer hineinbohrt in 
die Welt geheimnisreicher Wunder über uns. So bringt er uns 
die Sterne näher! -
So sind wir den Sternen fern und nah! -
Der OherfläGhliche nur, der die tiefen Zusammenhänge der 
Dinge nicht sieht, kann glauben, dafl es gleichgültig sei, ob wir 
ihnen fern oder nah sind! Tiefinnerst mufl man es fühlen, was 
der grolle Königsberger Philosoph meint, wenn er sagt, zwei 
Dinge erfüllten ihn mit immer neuer Bewunderung und immer 
neuem Staunen: „Das moralische Gesetz in uns und der ge­
stirnte Himmel über uns!" Schillers Wallenstein-Wort „Die 
Sterne machen nicht nur Tag und Nacht, Frühling und Som­
mer, nicht dem Sämann nur bezeichnen sie die Zeiten der Aus­
saat und der Ernte ... " umklaftert weltweite Zusammenhänge, 
denn zwischen dem moralischen Gesetz in uns und dem ge-
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sehen beschleicht nicht in ernster Stunde, inmitten all der viel­
gerühmten abendländischen Kultur, angesichts der erstaun­
lichen Höhe, die Kunst und Wissenschaft erreicht haben, ein 
Gefühl der Beschämung, wie wenig all das sich ausroirkt im 
sozialen und im politischen Leben der Menschen und Völker! 
Alles scheint nur Kulisse zu sein, hinter deren bunter, von hel­
len Scheinwerfern beleuchteten idealen Landschaft graue Dürf­
tigkeit und Dunkelheit zu finden ist. In was für Tiefen haben 
uns Menschen nahe dem Jahr 2000 die letzten Jahrzehnte 
blicken lassen, was für Bestialitäten wurden begangen, welche 
Zerstörungen angerichtet, wie jämmerlich tief sank der Mensch, 
„das Ebenbild Gottes"! 
Im Gestrudel von Millionen und aber Millionen Sonnensyste­
men, mit vielleicht unzähligen Erden, treibt unser Wohnstern 
dahin, auf dem die Menschen nicht mehr bedeuten als die Bak­
terien auf der Schale eines Apfels. Und dieser Mensch, der 
trot:? seiner Winzigkeit den Blick frei hat zu den Sternen, durch 
dessen Herz und Hirn der Gedanke zu zittern vermag, der .ihn 
mit dem Ewigen, Unendlichen, Göttlichen verbindet, lebt noch 
immer in der Finsternis, obwohl die Grollen seines Geschlechts 
ihm in allen Sprachen, in allen Künsten, Religionen und Wissen­
schaften den Weg zum Licht wiesen. 

„Ein roenig besser roürd' er leben, 
Hätt'st du ihm nidit den Sdiein des Himmelslidits gegeben 
Er nennt' s Vernunft und braudit' s allein, 
Nur tierisdier als jedes Tier zu sein." 

„Die größte Angelegenheit des Menschen ist es" - so sagt ein­
mal Immanuel Kant -, „zu wissen, wie er seine Stellung in 
der Schöpfung gehörig und recht verstehe, was geschehen muß, 
um ein Mensdi zu sein/" - Was könnte ihn mehr dazu be­
fähigen als die Vertiefung . in die Unermeßlichkeit des Kos­
mos?! 
Kosmisdi denken/ Das sei das Leuchtfeuer, dem das schwan­
kende Schifflein menschlicher Geistesrichtung zustrebe. Er­
kennen, daß wir Parasiten sind auf einem Sandkorn, umher­
wirbelnd in einem unermeßlichen Getriebe von Millionen Welt­
s ystemen. Brüder sind wir, denen Allmutter Natur einen Acker 
gab im unendlichen Reich des Seins, auf daß wir ihn gemein-
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sam bestellen, uns seiner Früchte freuen! Und wenn die Men­
schen aller Zonen, aller Schichten tiefinnerst das erfaßt haben 
werden, wird das Buch der Geschichte der Völker, das von 
Raub und Knechtung, von Blut und Vernichtung, vom ewigen 
Hader um Fetzen dieses Sandkorns im All zu berichten weift, 
abgeschlossen werden, wird die Menschheit es beschämt ver­
schließen, in die Schreckenskammern legen, die von Folterwerk­
zeugen erzählen und von Hexenprozessen. -
Ihr Jungen, ihr Werdenden, Kommenden, die ihr berufen seid, 
über das Jahr 2000 hinweg die Völker in eine schönere, lichtere, 
glückhaftere Zukunft hineinzuführen, lernt kosmisch denken, 
erfüllt von der Gröfie des Alls, und die fernen Sterne, die Sym­
bole ewigen Lichtes, werden euch nahe sein! 
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DIE ERDE ALS STERN 

über stille, schneeverwehte Gefilde steigt langsam die silbern 
glänzende Scheibe des Mondes empor. Ihr sanftes Licht spiegelt 
sich in Millionen glitzernden Eiskristallen, die die harte Hand 
des Winters über die Erde streute. Ein seltsamer Schimmer 
liegt auf dem weifien Bahrtuch, aus dem sich die starren Äste 
der Bäume ·aufrecken in die frostige Nacht. 
Der alte Mond umwandert wie ein treuer Wächterhund die 
schlafende Erde, die ausruht von sommerlicher Fruchtbarkeit, 
vom herbstlichen Gebären, des neuen Frühlings harrend. Für 
ihn, für seine stille tote Welt, gibt es das alles nicht, er trägt 
kein Leben, hat sehr wahrscheinlich nie Leben getragen; Was­
ser und Luft fehlen dort, und auch andre Gegebenheiten, vor 
allem die enormen Temperaturunterschiede zwischen Tag und 
Nacht, sie betragen rund 300 Grad Celsius, sind dein Leben 
feindlich. Eine öde, schweigende Felsenwildnis ist unser Nach­
barstern. Aber wenn wir nun mit einem jener Raketenfahr­
zeuge, von denen kühne Ingenieure als Weltraumfahrer träumen 
und die vielleicht wirklich einmal kommen werden, zur nahen 
Welt des Mondes emporfliegen würden, dann hätten wir einen 
seltsamen Anblick. Am tief dunklen Himmel jener Welt schwebt 
zwischen den Sternen auch unsere Erde! Als eine mächtige 
Scheibe, in der Fläche dreizehnmal gröfier als uns der Mond er­
scheint, erhellt sie die Nächte des Mondes, wie er unsere Nächte 
aufhellt; man könnte dort im „Erdschein" einherwandeln, wie 
wir bei uns im Mondenschein promenieren. Wie sonderbar und 
doch wie selbstverständlich! Erde und Mond schweben ja im 
Weltenraum einander gegenüber, man kann vom Monde aus 
genau so die Erde im Sternenraum schweben sehen, wie der 
Mond für uns droben im Blauen wandelt (Bild 1) . 
Es fällt uns nur ein wenig schwer, uns von den irdischen Be­
griffen „oben" und „unten" freizumachen, die ja im Himmels­
raum keinen Sinn haben und immer nur in bezug auf den Erd­
mittelpunkt von uns zu gebrauchen sind. So steht für einen 
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bolisch ist für die Lebensformen, die auf ihm hausen. Vielleidit 
ahnen sie nicht, wieviel schauerliches Dunkel auCh der glän­
zende Erdenstern birgt, in welche tragismen Verstrickungen 
sich noch immer seine Völker verwickelt sehen 1 -
Gut, dall es so ist, dall wir in den lichten Sternen Symbole er­
biicken, in ihnen bessere Welten vermuten. Es wäre traurig, 
wenn nicht die Hoffnungssterne über der dunklen Erde schweb­
ten! -
Und flögen wir fort und fort durm die Sternenräume, dann 
würde unser Wohnstern zu einem immer "'inzigeren Limt­
pünktmen. Die mämtige Bahn der Erde um die Sonne 
schrumpfte zu einem engen Kreislein zusammen, immer näher 
rückte smeinbar unser Planet der Sonne, und ginge endlich in 
ihren Strahlenflügeln unter, so <lall er vollkommen unsimtbar 
würde. 
Hier in dieser Ferne kennt man die Erde nimt mehr, wüfüen 
aum die wundervollsten Riesenfernrohre nichts mehr zu be­
richten von „Menschen", die sich mit all ihrem Plunder sprei­
zen, sich für den Mittelpunkt der Welt halten und von ihrer 
Gottähnlichkeit überzeugt sind! 
Mutter Sonne, die alles Leben hier auf Erden erhält und erst 
ermöglicht, hat eine ganze Anzal1J Kinder um sich versammelt, 
die Planeten, die alle einst irgendwie, in den Einzelheiten ist 
das noch eine umstrittene Frage, aus der ungeheuren Gasmasse 
entstanden die in der Hauptsame die mämtige Sonne formte. 
In weiten Bahnen wandern sie um den gewaltigen Feuerball, 
sie alle zusammengenommen bilden erst eine Masse, die ?50mal 
geringer ist als die Masse ·der Sonne, der Königin des grollen 
Staates, den wir unser Sonnensystem nennen. Die kleine Ta­
belle, die lvir hier einfügen, ermöglicht uns eine leimte über­
sieht über die Verhältnisse in unserem Sonnensystem, über die 
wichtigsten Gröllen, Entfernungen usw. 
Wir sehen, <lall unsere Erde einen günstigen Platz in diesem 
.grollen Reich hat, nicht zu nahe, nicht zu fern der leuchtenden, 
wärmenden Königin. Flögen wir hinaus bis in jene Gebiete, 
wo die Planeten Uranus, Neptun, Pluto stehen, die Sonne wäre 
fern und klein, ihre Strahlungskraft nur nom gering; auf den 
fernsten jener Planeten ist es kalt und dunkel, vom Pluto aus 
gesehen ist die Sonne nur noch ein mächtiger blendender Stern, 
von den der Sonne nahen Planeten, dem Merkur, der Venus, 

25 







zeugen, können dann und wann den Widerschein neuer Glut­
ausbrüche aus der noch dünnen Rinde in den Wolkenzügen als 
rötliche Flecke beobachten und uns so ein gutes Bild davon 
machen, wie unsere eigene Erde in dieser Phase ihrer Entwick­
lung ausgesehen haben mag (Bild 6). 
Welche Zeiträume mögen wohl vergangen sein seit jenen Tagen, 
da die Erde dem Jupiter, ihrem großen Bruder, ähnelte? Seit 
wann ist die Glut unter der Erstarrungskruste begraben? 
Wir späten Kinder der Allmutter Erde haben von jeher eine 
unbezwingliche Neugirr an den Tag gelegt, Eingehenderes über 
ihr Alter, über ihre Lebensgeschichte zu erfahren, denn sie ist 
von hohem Reiz und ist ein richtiger Roman. Auch Frau Erde 
hat ihre Sturm- und Drangperiode gehabt, ihre brausende J u­
gendzeit, in der alles drunter und drüber ging, auch sie wurde 
erst zur Mutter, zur Trägerin und Gebärerin des Lebens, als 
ihre erste wilde Zeit verrauscht. Es ist interessant, daß schon 
in fernen Jahrtausenden die Menschen dieses wundervolle tau­
sendfältige Leben, das dem Erdenschoß entsproß, als die Frudit 
einer gewaltigen Liebesszene ansahen. Bei den Babyloniern, 
Ägyptern, Chinesen, Griechen und an vielen anderen Stellen 
der alten Welt sind Himmel und Erde als ein Liebespaar dar­
gestellt, das „am Anfang", da noch Chaos und Finsternis 
herrscht, die herrlicl1e Welt noch nicht entstanden, in enger Um­
scl1lingung beieinander ruht, die Welt zu zeugen. Gaia und 
Uranos (Erde und Himmel) erzeugen bei den alten Griechen 
junge Göttergestalten, die dann die Welt bauen. Sie sind nimts 
anderes als die Symbole für alle möglichen Naturkräfte, Was­
ser, Feuer, Luft, Wind, Sonnenwärme und Sonnenlimt, die 
eben nötig sind, wenn auf Erden Leben herrschen soll. 
Wir wüßten von diesem ganzen Entwicklungsgang der Erd­
geschichte nichts, wenn nicht Mutter Erde ein Tagebuch ge­
schrieben hätte. Die steinernen Erdsd1ichten, die all die Spuren 
der Kämpfe tragen, all die Reste und Abdrücke früheren Erden­
lebens bewahren, verraten dem Erdforscl1er, der in diesem Tage­
buch blättert, die seltsamen Schriftzüge zu lesen versteht, was 
unsere Mutter Erde durd1machte. - So sind wir im großen 
und ganzen recht gut über den Entwicklungsgang des Sternes 
orientiert, wissen recht zuverlässig auch die Stufenleiter des 
Lebens aufzuzeichnen. Aber in einem Punkt hapert es mit 
diesen Erkenntnissen: über die Zeiten, die die Erde brauchte, 
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um von einer Entwicklungsstufe in die andere zu kommen, 
waren wir lange im unklaren. Es war so, als ob wir sämtliclie 
Werke irgendeines grollen Meisters kannten, aber keine 
Ahnung hatten, wann er sie gescliaffen, wie sie aufeinander­
folgten, welche Zeiten er brauchte, um dies und jenes zu voll­
enden. 
Natürlich ist uns klar, dail die primitiven Geschöpfe zuerst 
entstanden, die hoch entwickelten, wie etwa Vögel, Säugetiere, 
Menschen, Laubbäume, Blütenpflanzen, viel später, und wir 
können so auch aus den in den verschiedenen Erdschichten ent­
haltenen Resten dieser Geschöpfe das Alter dieser Schichten 
oder richtiger gesagt, ihre Reihenfolge erkennen, aber eben nur 
die Reihenfolge, das Vor- und Nacheinander, nicht das Alter 
selbst. 
Freilich hat man auch hier geistvolle Schlüsse zu ziehen ge­
sucht. Viele dieser Schichten sind ja durcli Ablagerung des 
Schlammaterials entstanden, das die Flüsse der Vorzeit in un­
geheueren Massen ins Meer trugen, und man kann einiger­
mailen zuverlässig berechnen, welche Zeiträume nötig waren, 
um Schichten von soundso viel hundert Metern Maclitigkeit auf­
zubauen. Dennoch ist das alles äuilerst gewagt, und wenn wir 
gar ermitteln sollen, wie alt irgendwelche Granitstöcke sind, 
die ganze Gebirge auftürmen, wenn wir über die ältesten, zu­
erst erstarrten Rinden teile der Erde Zeitangaben maclien sollen, 
so bauen wir auf unsicherem Grunde. 
Aber die neuere Zeit hat ein ganz verblüffendes Mittel ge­
funden, um die Zeiten der Erdgesdiidite zu ergründen. Muttez: 
Erde hat durchaus nicht vergessen, die Seiten ihres Tagebuches 
mit Datum zu versehen, wir haben diese Uhr des Erdgeschehens 
nur nicht erkannt, haben ihr Zifferblatt nicht ablesen können. 
Und gerade diese neuen Aufschlüsse beweisen uns wieder ein­
mal, wie listig der Mensch in verborgenste Zusammenhänge 
dringt. -
Diese neue Methode zur Bestimmung des Alters der Erdschich­
ten und der Erdgeschichte beruht auf der interessanten und 
bedeutsamen Eigentümlichkeit gewisser Stoffe, langsam zu 
zerfallen, sich in andere umzuwandeln. 
Heute sind ja diese Untersuchungen sehr weit fortgeschritten, 
wir alle wissen vom Zerfall des Radiums, interessieren uns für 
das Problem der Atomzertrümmerung. 
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Für unsere Frage interessiert uns zunächst nur folgende Um­
wandlungsreihe: Aus Uran wird Radium, Radium zerfällt 
weiter und wandelt sich zum Schluß in Blei, in Radiumblei um. 
Aber was nun besonders wichtig ist: Diese Ummandlung er­
fordert eine ganz bestimmte, immer gleichbleibende Zeit. Still 
geht sie in den Gesteinen, die im Erdenschoß ruhen, vor sich. 
Hundert Gramm Uranerz erzeugen in einem Jahre etwa den 
achtzigmillionsten Teil eines Grammes Radiumblei. Je älter 
ein Stück Uranerz ist, je länger es unberührt in der Erde ruht, 
je mehr wird sich von dem Uran in Blei umgewandelt haben. 
Mit Hilfe feiner Analysen bestimmt also der Chemiker den 
Gehalt eines solchen Stückes Uranerz an Radiumblei und er­
mittelt so das Alter des Erzes, aber auch das Alter der Erd­
schicht, in der es steckt. Die sehr sorgfältigen Untersuchungen 
der Chemiker und Geologen haben so durchaus die schon 
früher angenommene Aufeinanderfolge, die Reihenfolge der 
Erdschichten bestätigt, .doch nun haben wir auch die Alters­
zahlen. Sie zeigen uns, daß seit Bildung der Steinkohle etwa 
320 Millionen Jahre, seit der Bildung der ältesten, primitive? 
Leben tragenden Erdschichten 600 Millionen Jahre und seit der 
Ausscheidung der ältesten uns bekannten Gesteinsmassen aus 
dem glühenden Fluß der Erdrinde etwa 1500 Jahrmillionen 
vergangen s.ind. 

Das sind Zeitspannen, die durchaus innerhalb der Grenzen 
liegen, die der Geologe auch aus früheren Arbeiten und Be­
obachtungen ansetzen mußte. Insofern also wälzen sie unser 

·Wissen nicht um, aber die Methode, die sie finden ließ, zeigt 
uns die erstaunliche Schatzgräberarbeit des menschlichen Gei­
stes, des Geschlechtes, „das aus dem Dunkel in das Helle 
strebt!" 
Die Abkühlung schritt weiter fort. In jahrtausendelangen 
heißen Regengüssen stürzten die Wassermassen, die später die 
irdischen Meere bildeten, auf die noch heiße Rinde nieder, wur­
den verdampft wie die Tropfen, die auf die Platte des Herdes 
fallen, wirbelte!). empor, fielen zurück, und endlich vermochte 

' die auf diese Weise immer mehr abgekühlte Erdrinde die 
Massen nicht mehr zu verdampfen : das erste, noch heif!e Ur­
meer umspülte unsere Weltkugel. Man hat sehr feine und 
geistvolle Untersuchungen darüber angestellt, bei welcher Tem­
peratur sich das erste Wasser aus der heif!en Ur-Atomsphäre 
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ausschied, und hat gefunden, daß maii rund 3?5 Grad Celsius 
dafür ansetzen kann. 
Noch immer war die Lufthülle mit Dämpfen gesättigt, noch 
immer umschwebte ein dichter Wolkenmantel den Erdball, ließ 
keinen Sonnenstrahl, geschweige denn das Licht eines Sternes 
niederdringen zur Oberfläche der werdenden, lebensvollen Welt, 
nur ein schwacher Abglanz des Himmelslichtes drang in das 
Dunkel der Urzeit. 
Dann aber kam der Tag, an dem es „Licht" wurde, zum ersten 
Male ein Sonnenstrahl durch wogende Wolkenmassen drang. 
Kein Auge indessen war da, es zu empfinden. „Licht" - so 
müssen wir mit Du Bois-Reymond sagen - „wurde erst, als 
Lebewesen auf Erden entstanden, die ein Organ hatten, jenes 
Etwas, das wir Licht nennen, wahrzunehmen." Immerhin, „so 
ward aus Morgen und Abend der erste Tag"! 
Als wir Kinder waren, machte es uns Vergnügen, die knifflige 
„philosophische" Frage zu besprechen, ob zuerst die Henne ge­
schaffen wurde oder das Ei. Es hat Zeiten gegeben, in denen 
das nicht nur kindliche und amüsante Streiterei war, sondern 
in denen auch gelahrte, ernsthafte Herren mit weisen Mienen 
über solche Spitzfindigkeiten sehr scharfsinnige Torheiten 
schrieben, damals nämlich, als die Philosophie entartet und zu 
einer bloßen Diskutierkunst herabgesunken war. 
Die alte Zeit, die noch nicht tief genug in die großen Zusam­
menhänge der Natur eingedrungen war, ist reich an solchen 
sonderbaren Streitfragen. Uns will es heute kaum noch in den 
Sinn, daß sich die Leute früher einmal darüber stritten, was 
eher dagewesen sei, das Land oder das Meer, denn wir wissen, 
daß die Erde eine mächtige Kugel mit einer dicken Erstarrungs­
kruste ist, deren oberste, gehobene, auf gefaltete Schollen unsere 
Festländer bilden, während in den riesigen . Senkungen da­
zwischen sich das Wasser unserer Meere absetzte. Die alten 
Kulturen, die die wahre Erdgestalt nicht kannten und über die 
Entstehung des Irdischen keine zutreffenden Vorstellungen 
haben konnten, sahen die Dinge vollkommen anders. Bei 
vielen, wenn nicht bei den meisten ist das Meer, das Wasser, 
der Urgrund alles Seienden. Aus dem Wasser formte sich „die 
Erde", das Land und alles, was es enthält. Typisch für diese 
Anschauung ist das Weltbild und die Schöpfungssage der alten 
Babylonier, die ja dann von anderen Kulturen übernommen 

31 



wurden. Auch in den Schriften des Alten Testamentes finden 
sich noch Anklänge. Charakteristisch für primitive Kulturen 
ist die noch heute bei Naturvölkern vorkommende Anschauung, 
daß die Erde (das Land) erst durch taudiende Tiere (bei den 
Indianern ist es ein Wasserhuhn) vom Meeresgrunde herauf­
geholt wurde. 
Wenn man der heutigen Wissenschaft die etwas kindlidie 
Frage vorlegen würde, was eher dagewesen sei, das Land oder 
das Meer, so käme sie dennoch einigermaßen in Verlegenheit, 
die Frage mit einem einzigen Satz zu beantworten, denn ganz 
so einfach liegen eben die Dinge nidit. 
Um die Erstarrungskruste des Planeten hatte sidi das Urmeer 
gelegt, aber es ist die Frage, ob zu jener Zeit schon Sdiollen 
der Erstarrungskruste der Erde sich so weit emporgehoben 
hatten, daß sie aus dem Urmeer als Festländer, als „Konti­
nente" herausragten. Mit Sicherheit ist das nicht zu entschei­
den, aber aus vielen Überlegungen möchte man eher annehmen, 
daß es nicht der Fall war, daß das Urmeer ringsum gleichmäßig 
die Erdkugel umhüllte, so daß diese, etwa vom Monde aus be­
trachtet, den Eindruck einer Wasserkugel gemadit hätte. Trifft 
das zu, dann war also das Meer eher da als das Festland. 
Bald aber müssen sidi infolge weiterer Abkühlung der Erde 
Teile der Erstarrungskruste emporgehoben haben aus dem Ur­
meer. Die ersten Festländer entstanden. Man muf! sich diese 
Erstarrungskruste der Erde vorstellen als eine in viele über­
einanderliegende, gegeneinander verschobene, zerrissene Sdiol­
len gegliederte Schichtung, die sich einigermaßen mit der Rinde 
eines uralten Baumes vergleichen läßt. Sie ist in ständiger Um­
wandlung; Hebungen, Senkungen, Faltungen, Verwerfungen 
der Schollen treten ein, werden so lange eintreten, als noch eine 
Wechselwirkung. zwisdien dem heißen Erdinnern und der Kälte 
des Weltenraumes besteht. Auch Bewegungen der Atmosphäre 
und der Wassermassen spielen eine Rolle, und die anziehende 
Wirkung des Mondes kommt hinzu. In ferner Vergangenheit, 
als die Erdrinde noch viel unstabiler war, müssen weit stärkere 
Veränderungen im Schollengefüge eingetreten sein; viel sdinel­
ler und stärker verschoben sich die Orte und Grenzen von Land 
und Meer. Aber auch heute noch ist alles in langsamer Um­
formung, die der Fachmann, der Geologe und Geophysiker, 
genau studiert. Mutter Erde ist wie ein lebendes Wesen, sie 
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„atmet" sozusagen, und es verziehen sich die Altersrunzeln in 
ihrem Antlitz. 
Ob die „allerersten" Festländer, die sich gebildet hatten, noch 
als die heutigen Kontinente existieren, läßt sich sehr schwer 

. sagen; wir glauben es nicht, „denn stets in Wandlung ist der 
Himmelsbogen"; heute wissen wir, dafl sicli die Erdteile lang­
sam verschieben. Auch das Meer hat seine Grenzen geändert, 
und früherer Meeresboden ist heute Land, wie früheres Land 
in der Tiefe entschwand. Als bewegliches Element paßt es sich 
allen Veränderungen an, das „ewige Meer". 
Aber läßt sich nun wohl etwas aussagen über das Alter des 
Meeres? In der Tat hat man umfangreiche Untersuchungen 
angestellt, um auch auf diese Frage eine Antwort zu geben. 
Das Meerwasser enthält Salz. Das Salz besaß das Urmeer 
natürlich nicht, denn es wurde erst im Laufe der Jahrmillionen 
aus den Gesteinen der Erde herausgelaugt. Da man den Salz­
gehalt des Meeres kennt und ungefähr angeben kann, wieviel 
Salz die Flüsse, denen ja die vom Wasser überall gelösten Salz­
mengen der Gesteine zufließen, jährlich ins Meer befördern, so 
erhält man auch auf diesem Wege einen Anhaltspunkt. Noch 
besser aber ist es,_ aus der Mächtigkeit all der im Laufe der 
Jahrmillionen vom Wasser aufgelösten und abgesetzten Ge­
steinsschichten, die wir „Sedimentgesteine" nennen, die ge­
leistete Arbeit und damit das Alter des Meeres zu berechnen. 
Natürlich ergeben die einzelnen Rechnungen erhebliche Unter­
schiede, 500 bis 800 Millionen Jahre werden genannt, aber wahr­
scheinlich ist selbst die letzte Zahl noch zu klein und darf man 
rund 1000 Millionen Jahre in Anrechnung bringen. 
Mit letzter Sicherheit wird man solche Fragen niemals lösen 
können. Uns genügt es, ungefäh.re Anhaltspunkte zu besitzen, 
mit welchen Zeiten wir in der Entwicklungsgeschichte unseres 
Wohnsternes rechnen müssen. -
Die Abkühlung der Planetenkugel ging mit Naturnotwendig­
keit ihren Gang. Wie die Haut eines Apfels, dessen Fleisch 
mehr und mehr eintrocknet, nicht mehr prall aufsitzt, Falten · 
und Runzeln bildet, mufüe die Erdkruste sich falten, mußten 
Senkungen und Hebungen entstehen, weil die fortschreitende 
Erkaltung nach der Tiefe zu ein Zusammenschrumpfen dieser 
Massen bedingte. Die steinerne Haut war zu weit geworilen, 
sie lt>gte sich in FRltrn. 
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Das anfangs heif!e Wasser arbeitete unablässig am Felsen­
skelett der Erdkugel. Es löste Korn um Korn, Stein um Stein, 
laugte Salze aus, schuf Schlamm, der sich auf den Kontinenten 
und an ihrem Rande, auf dem Meeresgrunde absetzte. So ent­
standen die fruchtbaren Sedimentschichten auf nacktem Fels, 
die später das Leberi bedeckte. 
Durch alte Bruchstellen sickerte Wasser in die Tiefe, h '.af auf 
Magmaherde; ungeheure Vulkanausbrüche fanden statt. Ganze 
Jahrtausende der Erdgeschichte sind gekennzeichnet durch diese 
Umwälzungen in der Erdrinde, durch Erdbeben und Aus­
brüche glühender Massen aus dem Innern, die mit einer Heftig­
keit vor sich gingen, von der der Mensch, den die Erde erst als 
alternde Mutter zeugt, keine Vorstellung hat. 
So ward im Laufe der Jahrmillionen der Gebirgsaufbau ge­
schaffen, die Gliederung des Festlandes, wie wir sie in ihren 
grof!en Zügen (freilich nur in den grof!en Zügen!) noch heute 
auf Erden finden. Alle Überlegungen, alle Berechnungen, die 
man anstellte, führen zu dem Schluf!, daf! wir auch hier wieder 
mit Jahrmillionen rechnen müssen. Aus dem Feuerball war 
eine bewohnbare Welt geworden, mit Land und Meer, mit Luft 
und Wasser, mit Wechsel von Tag und Nacht, eine Weltkugel, 
erwärmt und erleuchtet von der grof!en Sonne. Ein wohnlich 
Haus! Und es bevölkerte sich! Mit allerniedersten Lebewesen, 
Protoplasmaklümpchen, lebendem Eiweif!, ohne alle erkenn­
baren Organe zunächst noch. Langsam, im Laufe langer Zeit­
räume, wandelten sich die Urformen, immer höhere Arten von 
Geschöpfen bildend, bis ans Ende der langen Ahnenreihe der 
Mensch tritt. 
Wo kam der erste Lebenskeim her? - Rätsel der Rätsel! 
Dunkle Grenze der Forschung, zehnfach verschlossene Tür, die 
allen Schlüsseln trotzte. Entstand aus dem Unorganischen, dem 
„Toten", Lebendiges? Ist die Schranke, die wir zwischen be­
lebter und unbelebter Materie ziehen, auch nur wieder ein 
menschlich-willkürliches Ding, ein Grenzpfahl, um den sich die 

· Natur nicht kümmert, vergleichbar etwa der Anschauung der 
Alten, daf! es Wärme und Kälte gebe, als zwei nicht wesens­
verwandte Naturerscheinungen? Wandern die Keime des Le­
bens von Stern zu Stern, der Kälte des Universums trotzend, 
wie man es neuerdings wahrscheinlich zu machen sucht? Drin­
gen die Träger des Lebens gleich dem kosmischen Staub (Stern-
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schnuppen) in ungezählten Mengen in den Anziehungsbereich 
eines jeden Weltkörpers, sich dort entwickelnd, wo sie günstige 
Bedingungen finden? Können sie, emporgewirbelt durch Stürme 
in die höchsten Höhen der Lufthüllen belebter Gestirne, von 
diesen entfliehen, die Reise antreten zu anderen Erden? Fast 
scheint es so, wenn man den Strahlungsdruck und ähnliche 
wissenschaftliche Erkenntnisse der neueren Zeit in Rechnung 
setzt. - Aber das Rätsel der Entstehung des Lebens an sich ist 
damit in keiner Weise gelöst, denn nur der Ort hat sich ge­
ändert, das Ding aber bleibt! -
Erste Lebensspuren finden sich in den sogenannten Präkam­
briumschichten, die gegen 1500 Millionen Jahre alt sein wer­
den; Algen, wirbellose Tiere, Krebse treffen wir im Kambrium. 
Die Silurzeit (sie liegt gegen 450 Millionen Jahre zurück), eine· 
Periode des Vulkanismus, starker Auffaltung der Erdrinde, 
bringt die ersten Landpflanzen, die ersten Fische; im Devon 
zeigen sich schon Landwirbeltiere, Lurche; im Karbon, der 
„Steinkohlenzeit'', die vor 300 Millionen Jahren zu Ende ging, 
sind schon mächtige Wälder entstanden, zeigen sich die ersten 
Blütenpflanzen, kommen die Insekten. Die Permzeit ist die 
Epoche der Nadelbäume, die groRe Zeit der Panzerlurche; die 
Triasperiode bringt die ersten noch kleinen, unscheinbaren 
Säugetie.re (Beuteltiere), rund 180 Millionen Jahre sind seit­
dem vergangen. In der nun folgenden J urazeit ist unsere Hei­
mat weithin vom Meer bedeckt, das die interessanten Ammo­
niten, Ammonshörner, bevölkern, aber auch die Knochenfische. 
Es ist die Periode, in der sich die mächtigen eidechsenartigen 
Reptilien, die „Saurier", ausbreiten, von denen manche (At­
lantosaurus) über 25 Meter lang wurden. Auch der erste Vogel 
tritt in der J urazeit auf. Am Ende der folgenden Periode, der 
Kreidezeit, sterben all diese merkwürdigen Geschöpfe aus, 
weißer Meeresschlamm bildet damals unsere Kreidelager. Es 
folgt die Tertiärzeit, eine Epoche starker Veränderungen, star­
ker vulkanischer Tätigkeit, auch die Alpen falten sich auf; 
Säugetiere und Vögel breiten sich aus, eine reiche tropische 
Flora erobert das Land. Vor etwa 800 000 Jahren endete dieses 
Zeitalter, beginnt das Diluvium, wird es kälter auf Erden, 
setzt die Eiszeit ein, unterbrochen von wärmeren Perioden, 
„Zwischeneiszeiten", und in dieser Epoche erst tritt der Mensch 
auf. 
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dem der alte Schädel angehörte, lebte in der vorletzten Zwi­
scheneiszeit, vor etwa zweihunderttausend Jahren, in einer 
Welt, die wir uns heute kaum noch vorstellen können. Jahr­
hunderttausendelang wechselten damals auf der alten Erde, die 
schon so viele Umwälzungen kommen und gehen sah, kalte 
Zeiten, die „Eiszeiten", und wärmere Zwischenperioden. Ja, 
man hat die Frage aufgeworfen, ob wir nicht heute in einer 
warmen Zwischeneiszeit leben, ob nicht nach einigen Jahr­
tausenden die Temperatur wieder sinkt, das Eis wieder vor­
dringt, eine neue Eiszeit heraufzieht. Fünfzehn Jahrtausende 
etwa sind vergangen, seit in unseren Breiten die letzte Eis­
periode ihr Ende fand; in Grönland, der gewaltigen Insel dro­
ben im Norden, die wie eine mächtige mit Eis gefüllte Schüssel 
erscheint, herrscht ja diese Eiszeit auch heute noch. Wir sind 
noch nicht so weit, diese interessante Frage entscheiden zu 
können, aber darüber dürfte wohl kein Zweifel bestehen, dafi 
ein Ereignis dieser Art den Menschen und seine Welt erheblich 
umgestalten müfite, wenn auch der heute Vielvermögende einem 
solchen Geschehnis anders gegenüberstände als der Mensch der 
Frühe, der eben erst zum Menschen geworden war, aus langen 
primitiven Ahnenreihen hervorgehend. 
Die Wissenschaft unserer Tage ist sich darüber klar, dafi ge­
rade die Klimaschwankungen jener Tage erst die Mensm­
roerdung bedingten. Gewaltig änderte sich alles Leben, alle 
Lebensbedingungen im Wechsel von Eiszeit und warmer Zwi­
sChenperiode; die Geschöpfe mufiten sich umstellen, wollten sie 
sich am Leben erhalten, und wer es nicht vermochte, ging ein, 
erlosch. Schon das Schwinden der Wälder, die Abwanderung 
vieler Tierart€n und dergleichen mehr zwang zur Umstellung 
dieses sonderbaren Wesens, „Mensch" genannt, mit der vor­
trefflichen Hirnanlage und der zu tausend Verrichtungen ge­
eigneten Greifhand. Er wuchs über seine Umgebung, über sich 
selbst empor, trat als der primitive Jäger, Höhlenbewohner, 
Anfertiger erster roher Waffen und Werkzeuge aus Baumästen 
und Steinen hinaus in die Welt, die er sich später ganz erobern 
sollte. 
Wieviel läfit sich philosophieren, wenn man vor diesem alten 
Schädel steht! Ehrfurcht vor dem, was grau vor Alter ist, steigt 
auf, und Ehrfurcht auch vor dem Wunder der Menschwerdung. 
Wie rätselhaft ist doch dieses Wesen, das einst ein fast tierisch 
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wildes Geschöpf in freier Wildbahn ist, Jäger und Gejagter 
zugleich, und sich mühsam emporkämpft, über tausend Rück­
schläge, Irrtümer hinweg, zum Weltbeherrscher der Gegenwart, 
zum Erfinder, Künstler, Dichter, Gottsucher, zum Weisen und 
zum Narren, ohne doch bisher ganz den „alten Adam" loszu­
werden, wie die oft recht bösartigen Geschehnisse der Gegen­
wart deutlich genug zeigen, die möglich sind, obwohl Kathe­
dralen zum Himmel ragen, Universitäten und Tempel der 
Kunst auch in den Ländern stehen, in denen sich Dinge 
abspielen, die mitunter sehr an den Urzeitmenschen er­
innern. 
Aber welch ein Unterschied zwischen dem Schädel des leben­
den Menschen und dem dieses Urahnen! Wieviel fast Tierisches 
blickt uns aus diesem brüchigen Knochenhaupt entgegen: die 
mächtigen, vorspringenden Augendächer, die niedere Stirn, die 
„Schnauzenbildung" . . . nein, von „Seele" ist da noch nichts zu 
spüren; das war der Mensch, der tötete, was ihm in den Wurf 
kam, mit dem Gleichmut, mit dem wir eine Blattlaus zer­
drücken, und der fraR, was sich fressen lieR, auch wenn es ein 
Wesen des eigenen Geschlechtes war. Spuren von Kannibalis­
mus haben die Anthropologen bei ihren Ausgrabungen mehr­
fach gefunden. Von „Bösartigkeit" zu reden, wäre hier ge­
dankenlose Lächerlichkeit! Auch der Tiger ist nicht bösartig, 
er tut, was seinem Wesen gemäR ist; im Grunde muß jeder 
sein, was er ist und wie er ist. Aber das Wundervolle beim 
Menschen ist eben, daR sich bei ihm die Fähigkeit findet und 
immer weiter entwickelt, „vom Baum der Erkenntnis zu essen, 
um zu erkennen, was gut und was böse ist". 
Eben das aber unterscheidet den Menschen von all seinen Mit­
geschöpfen in Wald und Feld. Freilich, auch heute vermögen 
wir noch nicht zu sagen, ob das, was des Menschen Geist und 
Herz bewegt, abgetan ist mit der Denktätigkeit unseres Ge­
hirns, ob da nicht noch etwas anderes hineinspielt, was wir 
(wieder ein Wort für ein Rätsel setzend) mit der Bezeichnung 
Seele umschreiben. Es will schon etwas bedeuten, wenn ein so 
bekannter und moderner Mediziner wie August Bier in unseren 
Tagen den Ausspruch tut, daß keine einzige Tatsache den Be­
weis erbringt, das Gehirn sei der Sitz der Seele. - Wie seltsam 
mögen sich im Menschen der Frühe erste Überlegungen ver­
bunden haben mit Gegebenheiten der Natur und seines eigenen 
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Wesens! Völkerkundler berichten uns, daß die Wilden den er­
schlagenen Feind nicht deswegen auffressen, weil sie sich damit 
eine Magenfreude machen wollen, sondern weil sie des Glau­
bens sind, sich damit die Stärke, den Mut, die Kraft des frühe­
ren Gegners einzuverleiben. Sie stellen ferner fest, daß man 
dort verstorbene Kameraden nicht vor allem deswegen sorg­
fältig begräbt, um �s�i�~� zu ehren, sondern um sich von ihnen zu 
befreien. Der Tote wird gefürchtet, er kommt des Nachts wie­
der, das Erträumte wird für erlebte Wahrheit und Wirkli ch­
keit gehalten, und man will sich vor dem Toten schützen, in­
dem man ihn tief in die Erde legt, sein Grab mit schweren 
Steinen belastet; ja, an manchen Orten wird der Tote dem Grab 
gefesselt übergeben; �a�~�e�r�e� verbrennen ihn, um den Körper 
ganz zu beseitigen. 
Aller Aufstieg der Menschheit ist schwer erkämpft, ist hundert­
fach berichtigter Irrtum, und wie weit sind wir selbst heute 
noch entfernt vom Zeitalter des Wahren, Schönen, Guten, dem 
die Besten unseres Geschlechtes nacheiferten! Ja, was kommen 
nicht alles für Gedanken vor diesem alten Schädel eines Men­
schen, der vielleicht noch Saurier sah und Mammute am Rand 
des Eises in Fallgruben fing! In viele Rassen spaltete sich in 
der weiteren Entwicklung die Menschheit, kein Zweifel, daß 
alle möglichen Veränderungen im Erbgut eintraten, hervorge­
rufen durch die anderen Verhältnisse in anderen Landschaften, 
in einem anderen Klima, vielleicht auch infolge anderer Sonnen­
strahlung und Bodenverhältnisse. Wenn wir zuweilen seufzen 
über die Tatsache, daß der Wagen der Kultur nur sehr langsam 
und auf oft schauerlichen Straßen weiterkommt, vor diesen 
beiden Schädeln wird der ungeheuerliche Aufstieg unseres Ge­
schlechtes deutlich. In einem Punkt freilich unterscheiden wir 
uns von unserem Urahn noch ganz besonders: Jener ging sei­
nen Weg'nach aufwärts unbewufü und ohne ein Ziel zu kennen; 
wir hingegen missen, daß dieser Weg von uns selber abhängt, 
von unserem Tun und Lassen, und um so größer ist unsere Ver­
antwortung. Noch immer gilt Goethes Wort: „Wer immer 
strebend sich bemüht, den können wir erlösen!" 
Aus dem Vormenschen wird vor rund einer halben Million 
Jahren der Homo primigenius, der eigentliche Mensch der Eis­
zeit; der Mensch unserer Tage, der Homo sapiens, der „mit Ver­
nunft begabte Mensch", tritt nach den Forschungen bedeuten-

3• 43 



der Anthropologen erst gegen Ende der Eiszeit, vor vielleicht 
30 000, 40 000 Jahren auf. - Möglich, daß unser Geschlecht im 
Laufe der Zeit noch eine Ausb'ildung, eine Kulturhöhe erreicht, 
die unsere kühnsten Träume übertrifft, möglich aber auch, daß 
es langsam wieder eine Rückbildung erfährt. Gerade in der 
geistigen, der kulturellen Hochzüchtung liegt die Gefahr. Das 
Genie hat keine Nµchkommenl Die Geschichte lehrt, daß Völ­
ker, nachdem sie einen Kulturgipfel erreicht hatten, wieder zur 
Unbedeutenheit zurücksanken. Es bedarf wohl keines besonde­
ren Beweises, daß die ganze Kulturmenschheit starke Degene­
rationszeichen erkennen läßt, namentlich seitdem die Umstel­
lung der Staaten von Agrarstaaten in Industriestaaten einge­
setzt hat. Der Bauer, der Fischer nimmt sich robust aus neben 
dem von der Natur losgelösten, vielfach in gekünstelten, ge­
schraubten Verhältnissen lebenden Groflstädter, und noch ur­
wüchsiger ist der Naturmensch dort, wo ihn Europas über­
tünchte „Höflichkeit" und teilweise sehr üble „Zivilisation" 
noch nicht beglückte. -
Es ist sehr wohl möglich, dafl die Menschheit als Ganzes keine 
sehr lange Lebensdauer hat. „ Die Natur liebt es, die scharfen 
Spitzen abzubrechen", und es. ist sehr interessant und beweis­
kräftig, dafl sich aus fernen Jahrmillionen der Erdgeschichte 
nur primitive Geschöpfe (Muscheltiere, Schwämme usw.) un­
verändert erhalten haben. -
Aber letzten Endes ist ja alles Erdenleben in sehr ferner Zeit 
dem Untergange geweiht. Ja, es kann kein Zweifel sein, dafl 
die Erde schon heute die Periode höchster Fruchtbarkeit hinter 
sich hat. Das Studium vergangener Erdepochen beweist uns, 
dafl unsere Allmutter in ihren Jugendtagen, als eine feucht­
warme Treibhausluft sie einhüllte, produktiver war. Die Rie­
senbäume und Riesentiere der Vorzeit, von denen wir staunend 
noch Reste in den Museen bewundern, die aus den Katakomben 
hervorgezogen wurden, beweisen uns, dafl die Erde damals aus 
dem vollen schöpfte, mehr nach der materiellen Seite ins Un­
begrenzte gestaltete. Sie hat - gleich einem Künstler, der mit 
seinen Jahren rejfte - die grobe Massenarbeit eingestellt, aber 
immer differenzierter, immer feiner ist der Aufbau ihrer Or­
ganismen geworden. - Die Zeit wird kommen, da sie alt sein 
wird, ihr Schof! zur Unfruchtbarkeit verurteilt ist 1 überall 
Parallelen im Weltgeschehen 1 
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Längst bevor die grof!e Sonne, die unser Erdball umkreist, 
erkaltet sein wird, hat sie ihre Sterbestunde als bewohnbare 
Weltkugel. Unerbittlich nähert sie sich dem Mondstadium. 
Zweifellos war die freie Wassermenge, die unser Planet führt, 
in früheren, weit zurückliegenden Erdepochen wesentlich grö­
ßer, war der Luftmantel wesentlich höher und dichter. Ein 
großer Teil dieses Wassers versickerte, verband sich chemisch 
mit den Gesteinen und wird nie wieder frei. Au.s dem Welten­
raum niederstürzende Meteorstaubmassen, in der Hauptsache 
aus Eisen bestehend, beschleunigen diesen ProzeH der Bindung 
des Sauerstoffs. In späteren Zeiten werden sich die heute schon 
beträchtlichen Wüstenflächen unserer Weltkugel bedeutend ver­
gröf!ern, ein Wüsten-und Steppencharakter wird in ferner Zeit 
in der irdischen Landschaft vorherrschen. In dem Planeten 
Mars sehen wir eine Weltkugel, die nur geringe Mengen freien 
Wassers führt und eine sehr dünne Lufthülle hat. Diesem 
Stadium ·strebt auch der Erdball entgegen, und das Leben wird 
dementsprechend langsam auf unserem Stern zurückgehen, um 
so mehr, als dann die dünne, fast wolkenlose Atmosphäre eine 
starke Ausstrahlung der Wärme zuläßt, was ein Kälterwerden 
zur Folge hat. Möglid:J., daß sich die letzten Generationen des 
Menschengeschlechtes dann in unterirdischen Wohnsitzen noch 
vor dem Aussterben zu retten suchen, aber unerbittlich waltet 
das grof!e Gesetz. Luft und Wasser schwinden schließlich ganz, 
das Mondstadium ist erreid:J.t, der Planet treibt als ein totes 
Wrack durd:J. den Raum. Leer sind seine Ozeane, die jahr­
tausendelang nur noch Sümpfe waren, das Leben ist erlosd:J.en. 
Eine sold:J.e Weltkugel ist heute bereits der Mond, der (an Raum­
inhalt fünfzigmal kleiner als die Erde) alle seine Entwicklungs­
stadien schneller durchlaufen hat. 
Sein eintöniges Bergwirrsal liegt, grell von der Sonne be­
schienen, mit überraschender Deutlichkeit im scharfen Riesen­
fernrohr vor uns. Tiefe Schatten füllen seine Kraterlöcher und 
Schluchten, und nid:J.t eine Spur von Leben vermag sorgfäl­
tigste Beobachtung zu erkennen. Keine Wolke beschattet diese 
kreidig-flimmernden Landschaften, kein Pflänzclien spriefü 
zwischen Felsgeröll, kein Luftzug kühlt die von der Sonne 
durchglühten Ebenen; ohne Luft und ohne Wasser zieht der 
Ball, der seines Daseins Kreis durchlaufen hat, seine Bahn um 
die Erde. Ein wandelnder Leichnam ist der Mond unter den 
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himmlischen Gestalten. Und doch erzählt diese schweigende 
Welt eine Geschichte. Keine von denen, die uns Andersen in 
seinem poetischen „Bilderbuch ohne Bilder" vom treuen Erd­
begleiter berichtet, sondern die Gesdtidtte von der Zukunft der 
Erde. 
Menschlicher Vorstellung will es nicht so recht in den Sinn, daß 
einmal das ganze Ringen und Streben beendet, die ganzen 
Werke menschlicher Kultur verschwunden sein werden, un­
wiederbringlich dahin, die Erde tot. Und doch ist kein Zweifel, 
daß dieser Zustand eintreten muß. - Dann und wann mache 
ich mir das Vergnügen, unter meinem starken Mikroskop einen 
Wassertropfen zu betrachten, den ich aus dem kleinen Teiche 
entnehme. Es wimmelt in dieser kleinen Wasserwelt von 
winzig-winzigen Bewohnern, die lustig durcheinanderwirbeln. 
Jedes dieser Tierchen ist nur den vierzigsten Teil eines Milli­
meters lang, und so klein die Welt ist, für jene niedlichen Ko­
bolde ist es nun einmal die Welt. Sie tauchen auf und unter in 
dem Meer, jagen sich und plagen sich. Hunger und Liebe regiert 
auch ,sie, und wer will sagen, ob sie nicht irgend etwas Ähn­
liches wie eine Empfindung ihrer selbst, ihrer Leiden und Freu­
den haben! 
Langsam trocknet die Wärme des Zimmers das Tröpfchen 
mehr und mehr ein. Die Welt verkleinert sich, und es tritt eine 
Übervölkerung zutage, die unsere winzigen Freunde in wilde 
Aufregung versetzt. Alles strebt dem Mittelpunkt des Tröpf­
chens zu, um nicht aufs Trockene zu geraten, und es ist ein 
Kampf und Gedränge wie bei einem Theaterbrande! Indessen 
das Schicksal nimmt seinen Lauf! Siehe da, der Tropfen ist 
vertrocknet, nur ein Staubfleckchen zeigt seinen Ort auf der 
Glasplatte, und wir waren Zeugen eines Weltunterganges. 
Freilich, die Welt war nur klein, aber seitdem wir wissen, daß 
das Weltall mit Millionen Sonnensystemen erfüllt ist, die Erde. 
nur ein kleiner Ball ist, verglichen mit anderen Gestirnen, kann 
uns diese primitive Betrachtungsweise der Dinge, die Ein­
schätzung nach dem Meterstab, nicht mehr befriedigen. Der 
Wassertropfen wie der Erdball unterliegen dem großen Gesetz, 
und wenn der Tag gekommen ist, werden MeQsch wie Wasser­
infusor von unserem Planeten verschwinden, denn alles wandelt 
hier vom Aufgang zum Niedergang: 
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„Ihr greif et rasdi nadi ungef ormten Erden 
Und roirket sdiöpfrisdi jung, 
Dafl sie belebt und stets belebter roerden 
Im abgeme/lnen Sdiroung. 

Nun alles sidi mit göttlidiem Erkühnen 
Zu übertreffen strebt; 
Das Wasser roill, das unfruditbare, grünen, 
Und jedes Stäubdien lebt. 

Dom bald verlisdit ein unbegrenztes Streben 
Im sel'gen Wediselbli<k. 
Und so empfangt mit Dank das sdiönste Leben 
Vom All ins All zurück." 

GOETHE 
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UNTER DEM LICHTERBA UD 

DER EWIGKEIT 

3 

Ich stand einmal als Soldat im Feld auf einer einsamen Nacht­
wache unter einem mächtigen Baum, der weit, weit sein kahles 
Gezweig breitete. Es war um die Weihnachtszeit, es war selt­
sam still an der Front im Hügelgelände der Champagne, nur 
dann und wann gingen Leuchtkugeln hoch, tief verschneit war 
das Gefilde, und es war eine schweigende Nacht. Aber ich 
hatte einen wunderbaren Anblick, wenn ich aufschaute zum 
Astgewirr des alten Baumes. Es war ein seltsamer Weihnachts­
baum, voller winziger Lichter, sie glitzerten und flimmerten. 
zuweilen. sah es wirklich so aus, als seien sie angeheftet am 
Baum, und doch waren es in Wahrheit die ewigen Sterne des 
Himmels, ich stand unter dem Lichterbaum der Ewigkeit! Die 
Sternbilder des Winters waren die Kerzen, es funkelte der 
Sirius, es schimmerten durch das Astgewirr der Stier und der 
Orion, die Zwillinge und der Fuhrmann, und langsam, ganz 
langsam zogen sie vom Aufgang zum Niedergang. 
Das Jahr steigt, das Jahr fällt, es folgen sich im ewigen Strom 
der Jahre und Jahrhunderte die Geschlechter, es wechseln 
Recht und Sitte, Staaten und Völker steigen auf und sinken, 
unermüdlich aber rollt nach großem Gesetz' die alte Erde ihren 
Kreis im Sternendom, denn es soll nicht aufhören Samen und 
Ernte, Frost und Hitze, Sommer und Winter, Tag und Nacht! 
Frühe schon hat der Mensch., noch ganz an der Mutterbrust der 
ewigen, großen, freien Natur liegend, ein Sämann und Ackerer, 
ein Jäger und Fischer, erkannt, daß die seltsamen Lichter der 
Nacht, die Bilder des Himmels, im Lauf der Monde wechselten, 
daß aber immer die gleichen am Firmament standen, wenn die 
Seen in Eis erstarrten, die weiße Decke sich über die -Fluren 
legte, die Wölfe im erstarrenden Nord in den Wäldern heulten. 
Andere stiegen auf, wenn der Pflug durch den Acker ging, 
wieder andere, wenn die Sichel sang und die Ähren rauschend 
fielen, ja, das Gesetz der Erde und des Lebens, es spiegelte sich 
in den Sternen wider! Oder machten die seltsamen Sternbilder 
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BILD 11 Die Sternbilder und Zeidien des Tierkreises 

erst dieses Gesetz, wie es die Sterndeuter verkündeten? 
So geistert um den Jahreszug der Sterne in der Frühzeit der 
Menschheitsgeschichte Glaube und Aberglaube. Wir wissen 
heute, daß schon um 2700 vor unserer Zeitrechnung in Babylon 
die Sternbilder, durch die die Sonne im Lauf des Jahres hin- . 
durchwandert, die sogenannten „Tierkreiszeidien", bekannt 
sind; die Sternbilder Stier und Löwe, Schütze und Zwillinge 
sind für diese Zeit sicher nachgewiesen, wenn aucli die Grund­
vorstellung, die man damit :verband, unklar ist. Man kann 
etwa schließen, daß der machtvolle Löwe die heiße, brennende 
Sommersonne symbolisiert, der Schütze, der Mörder des Son­
nen-Gottes oder Sonnen-Helden, kennzeiclinet die sinkende 
Sonne, den-Herbst. 
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Die Frühzeit kennt ja keine Wissenschaft von den Sternen, 
keine Astronomie, in allen Zonen haben die Völker in den Ster­
nen Götter, Helden, Fabelgestalten gesehen, der Himmel ist ein 
wahres Märchenbuch der Völker. Da schreitet mit erhobener 
Keule der „Herkules", da geht der herrliche Jäger der Alten, 
der „Orion", dem wilden „Stier" entgegen, da fliehen die „Ple­
jadenmädchen" (Siebengestirn) vor den Nachstellungen des 
kühnen Mannes, und „Perseus" befreit die liebliche „Andro­
meda". Die Nordgermanen haben den Himmel nicht minder 
bevölkert! Der gewaltige Thor, der den bösen Riesen Thiazzi 

BILD 12 Der Himmelsroagen nadi einer diinesisdien Darstellung 
im 2. Jahrhundert n. Chr. 

besiegte, schleudert seine Augen empor ans Firmament („Zwil­
linge"), das „Siebengestirn" wird zu einem Gedränge wilder 
Eber, und es funkelt in den Winternächten Friggas Spinn­
rocken. Den „Himmelswagen", den herrlichen Wagen des er­
habenen Wodan, kennen wir alle, die Milchstraße wird der 
glitzernde Pfad, auf dem die Götter zur Erde niedersteigen, 
und weit öffnet sich der riesenhafte „Wolfsrachen" da, wo wir 
heut das Sternbild „Pegasus" sehen. Kulturen, Reiche sanken 
nieder, die Welt wandelte sich vom Kienspan bis zur Glüh­
lampe, vom Ochsenkarren bis zum Auto und Flugzeug, aber 
immer noch ziehen da droben die alten Sternbilder, die schon 
Chammurabi sah, der Hen:scher der Babylonier, und Oddi 
Helgason, der im Norden Islands die Sterne beobachtete, als 
Nordgermanen vor rund tausend Jahren, von Island über 
Grönland reisend, zum erstenmal das Festland Amerika be­
treten. 
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Gewifl, der Mensch des zwanzigsten Jahrhunderts sieht diese 
Lichter des Himmels mit anderen Augen an, er weifl, dafl all 
diese Millionen „Fixsterne" nichts anderes sind als sehr ferne 
Sonnen, gleich unserer Sonne, also Bälle glühender Gase, mil­
lionenmal gröfler als die Erde, dafl nur ihre unvorstellbare 
Entfernung sie zu freundlich blinkenden Augen der.Unendlich­
keit macht; aber welcher nachdenksame Mensch entzöge sich 
ihrem Zauber, empfände nicht die wundervolle Harmonie, die 
ewige Gesetzmäfligkeit, mit der sie da droben kreisen, und wer 
hätte nicht als reifer Mensch, über Leben, Gott und Welt grü­
belnd, versonnen unter dem ewigen Lichterbaum des Himmels 
gestanden? 
Die Erde zieht in einer riesigen Jahresbahn um die Sonne. Uns 
freilich kommt es so vor, als wandere �d�i�e�s�~� Sonne langsam im 
Lauf des Jahres um den ganzen Himmel herum; so kommt es, 
dafl immer andere Partien des Himmelsrundes zum Taghimmel 
und zum Nachthimmel werden und in den vers<iiiedenen Mo­
naten andere Sternbilder si<htbar roerden, oder andere, die nie 
untergehen, anders stehn als vordem. Zwei unserer Bilder 
zeigen uns die schönsten Sternbilder des Winterhimmels und 
des Sommerhimmels, wenn wir nach Eintritt der Dunkelheit 
nach Süden blicken; ein drittes Bild aber veranscliaulicht uns 
die Sternbilder rings um den Polarstern, den alten Nordweiser 
der Seefahrer und Wanderer, der uns ja noch heut als Riclit­
stern dient, wenn wir in dunkler Nacht auf dem Marsch sind. 
Wenden wir uns diesem Bilde zuerst zu! „Wenn wir der Erd­
achse einen Stofl geben würden" (so pflegte immer unser alter 
Lehrer uns hartköpfige Buben zu unterrichten), „dann flöge sie 
mit ihrem Nordende genau auf diesen Polarstern zu, der eben 
über dem Nordpol steht." Um diesen Polarstern sclieinen sich 
alle anderen Sterne ringsum zu drehen in den 24 Stunden, die 
die Erde zu einer Rotation braucht. Unser nahe dem Polarstern 
sichtbarer Pfeil zeigt diese Drehrichtung an. So kommt es, dafl 
das uns allen wohlbekannte Sternbild des „Groflen Wagens" 
(auch wohl „Grofler Bär" genannt) nicht immer dieselbe Lage 
hat; es kreist um den Himmelspol, die „Deichsel" zeigt bald 
nach unten, bald nach oben, bald nach Osten, bald nach Westen; 
unser Bildchen kann daher die Lage nur für eine bestimmte 
Stunde wiedergeben, aber leicht findet der Freund der Sterne 
an Hand der Karte all diese Sternbilder rings um den Polar-
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BILD 13 Rings um den Polarstern 

D i c St c r n bilde r : 1. Kleiner Bär mit Polarstern 2. Großer Wagen J. Drache 
4. Schwan 5. Leier mit Hauptstern Wega 6. Hcrkules 7. Krone 8. Bärenhüter 
mit Hauptstern Arkturus 9. Jagdhunde 10. Ccphcus 11. Kassiopeia 12. An­
dromeda 13. Perseus 14. Fuhrmann mit Hauptstern Kapella 15. Zwillinge 
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